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68 DIE BERNER WOCHE

Deb fjeimatlanb, abel
©ic tepte Sotfggüptung pat ttng mieber eirtbrirtgttc£) gegeigt, feffetn itnb bie mir erft redjt empfinben, wenn mir ung i^rer

metd)e Seränberttngen in ber fcpmeigerifcpen Sebölferung bor cnttebigen motten? Sft eg bie Ungufriebenpeit mit pDlitifdjen
ober retigiöfen Serpättniffen ©ag mag früher
ber $att gemefen [ein; fotcije gaftoren tonnen
aucp Çeute nod) in anbern Sänbern mirfen.
Sie ©mmentaterbauern, bie im 17. unb 18.3atjr=
punbert .£>aitg unb §of bertiepen, um in ber
grembe ein retpt parte» Srot gu effen, mürben
atg retigiöfc ©onberthtge (Sßiebertäufer) bon
iprer Regierung Bebrütt unb berfofgt. Slug
retigiöfen unb potitifcpen ©rünben bertaffen bie

ruffifcpen Suben oft in SJtaffett ipr Sanb. Sei
ung [Rieten biefe Urfad)en gegenmärtig feine
fftotte. Sßopin fottten fid) bentt bie Ungufrie»
benen menben, um mepr Sotfgrecpte ober meit»
Rergigerc ©taubengfreipeit gu finben? Stein,
menn man alte ©rünbc ber Stuêmanberung
aufgärten mottte, müpte man atte SJÎotibe
menfd)tid)en §anbetn§ überpaupt nennen. @g

fann ©prgeig ober ©emimtfuept fein; enttäufd)te
Hoffnungen ober ber Serluft gefettfepafttieper
Stnerfennung, Stbenteuerluft ober SBattberfinn
[Rieten mit; ©atenbrang, bem bie ©rengen ber
Heimat gu eng finb unb SSipbegicrbe treiben
manepen pinaug. Itnb gumai, menn eg gift,
jene neue Söett gu betreten, in ber fo mandjer
fepon fein ©tüd gemaept pat, mo maneper fid)
bom ^eitunggjungen gum SKittiottctr aufge»

Auf a«m Weg« zur einsdnffung in ßamburg. feproungen pat! ©iefeg :„$reitanb ber unbe»
flusiDanderungsbaiien der Bamburg=flmerika-cinie. grenzten äftögttcpfeiten !"f ©enn bon ben bieten,

bieten ©titten, bie faum auf gerettetem JSoot
fid) gepen: ©ag gemattige SBaä)gtum ber ©täbte unb bie

©ntbötferung tanbroirtfcpafttid)er Segirte, fo aud) bie grope
fjapt bon Slugtänbern innerpatb unferer ßanbegmarfen. ©te
berfepiebenften Snbuftrien unb ©ewerbe, in tepter $eit fogar
gröpere tanbmirtfcpafttidje betriebe bebicuen fid) augtänbifeper
Arbeiter; ba foßte man meinen, bap in erfter Sinie jeber
©dpneiger einen genügenben Serb'tenft pabe. Unb bennoep
ïommt in regetmäpigen Snterbatten bie Stad)ricpt, bap ein

©rupp junger, träftiger Surfepen bie Heimat bertaffen pabe,
um brüben im fernen Söeften, jenfeitg beg

Dgeang ipr ©tüd gu fitdjen, eine neue H«=
mat gu finben.

©ie Sereintgten Staaten üben noip pente
bie gröpte Slngiepnnggfraft auf bte augman»
berunggtuftigen ©dpueiger aug ; barteben
fpieten bag übrige Storbamerifa, Srafitien
unb Slrgentinien eine untergeorbnete Sotte,
greitid) ift peute bie ffapt ber Stugmanberer
nid)t mepr annäpernb fo grop roie bor 15
big 20 Sapren. ©ag Sapr 1883 meift mit
runb 13,500 ißerfonett bie gröpte Ziffer auf;
aber 8000 unb 10,000 erreiepten aucp anbere
Sapre jeneg Sctptgepntg. Sept finb eg nod)
3000—5000 japrtid); bab on liefert ber San»
ton Sern regetmäpig ein fünftel, atfo einen
im Serpättnig gur Schotterung gropcrtSrud)»
teil, ©ic ©tatiftif meift nad), bap ber gröpte
©eil ber Stugraanberer bem mättntid)en ©e=

ftpted)t angepört. Son ben berftpiebenen
Serufgttaffen liefert bie Sanbmirtfcpaft bag
bebeutenbfte Sontingent. ©iefe ©atfaepe mag
ein SBegmcifer feilt, menn mir ttad) ben Xtr=

fad)en fud)en.
SBag berantapt benn fo biete, iprer Hei»

mat valet gu fagen? SBag bermag alte Sanbe
gtt töfen, bie ung an bte peimattid)e ©epotte Vor der ÊinscDiffuna in Bambura

in ben H^fen gu treiben bermotpten, ober gar braupen ©djiff»
bruep litten, metbet tetne Leitung, feine merbenbe gfugfeprift.

©ie Hauptgrünbe, bie gur Stugmanberung treiben, finb
jeboep opne fjmetfet mirtfepafttieper Strt; unb gmar püben unb
brüben. ©ag gept fepon aug ber Sergteid)ung ber ©inman»
berrtngSgiffern mit ber @rüpe ber SBarcneinfttpr eineg ßanbeg
perbor, g. S. ber Union. Sntmer faßt eine ißeriobe gropen
SBarettimportg mit einer fotd)en ftarfer ©inmartberung gu»
famtnen. ©ie gefteigerte ©tnfupr beutet auf erpöpte Saitffraft

VIL LLMLU Vi/VGUL

Lied Heimatland, ade>

Die letzte Volkszählung hat uns wieder eindringlich gezeigt, fesseln und die wir erst recht empfinden, wenn wir uns ihrer
welche Veränderungen in der schweizerischen Bevölkerung vor entledigen wollen? Ist es die Unzufriedenheit mit politischen

oder religiösen Verhältnissen? Das mag früher
der Fall gewesen sein; solche Faktoren können
auch heute noch in andern Ländern wirken.
Die Emmentalerbauern, die im 17. und 18. Jahr-
hundert Haus und Hof verließen, um in der
Fremde ein recht hartes Brot zu essen, wurden
als religiöse Sonderlinge (Wiedertäufer) von
ihrer Regierung bedroht und verfolgt. Aus
religiösen und politischen Gründen verlassen die
russischen Juden oft in Massen ihr Land. Bei
uns spielen diese Ursachen gegenwärtig keine

Rolle. Wohin sollten sich denn die Unzufrie-
denen wenden, um mehr Volksrechte oder weit-
herzigere Glaubensfreiheit zu finden? Nein,
wenn man alle Gründe der Auswanderung
aufzählen wollte, müßte man alle Motive
menschlichen Handelns überhaupt nennen. Es
kann Ehrgeiz oder Gewinnsucht sein; enttäuschte
Hoffnungen oder der Verlust gesellschaftlicher
Anerkennung, Abenteuerlust oder Wandersinn
spielen mit; Tatendrang, dem die Grenzen der
Heimat zu eng sind und Wißbegierde treiben
manchen hinaus. Und zumal, wenn es gilt,
jene neue Welt zu betreten, in der so mancher
schon sein Glück gemacht hat, wo mancher sich

vom Zeitungsjungen zum Millionär aufge-
Kut aem Wege -mr Kinschittung in 5sniburg. schwungen hat! Dieses l„Freiland der unbe-

àwAàrungzhzmn à hzmburg-ànks-ciniê. grenzten Möglichkeiten!"FDenn von den vielen,
vielen Stillen, die kaum auf gerettetem Boot

sich gehen: Das gewaltige Wachstum der Städte und die
' "

Entvölkerung landwirtschaftlicher Bezirke, so auch die große
Zahl von Ausländern innerhalb unserer Landesmarkcn. Die
verschiedensten Industrien und Gewerbe, in letzter Zeit sogar
größere landwirtschaftliche Betriebe bedienen sich ausländischer
Arbeiter; da sollte man meinen, daß in erster Linie jeder
Schweizer einen genügenden Verdienst habe. Und dennoch
kommt in regelmäßigen Intervallen die Nachricht, daß ein

Trupp junger, kräftiger Burschen die Heimat verlassen habe,
um drüben im fernen Westen, jenseits des

Ozeans ihr Glück zu suchen, eine neue Hei-
mat zu finden.

Die Vereinigten Staaten üben noch heute
die größte Anziehungskraft auf die auswan-
derungslustigen Schweizer aus; daneben
spielen das übrige Nordamerika, Brasilien
und Argentinien eine untergeordnete Rolle.
Freilich ist heute die Zahl der Auswanderer
nicht mehr annähernd so groß wie vor 15
bis 20 Jahren. Das Jahr 1883 weist mit
rund 13,500 Personen die größte Ziffer auf;
aber 8000 und 10,000 erreichten auch andere
Jahre jenes Jahrzehnts. Jetzt sind es noch
3000—5000 jährlich; davon liefert der Kan-
ton Bern regelmäßig ein Fünftel, also einen
im Verhältnis zur Bevölkerung großen Bruch-
teil. Die Statistik weist nach, daß der größte
Teil der Auswanderer dem männlichen Ge-
schlecht angehört. Von den verschiedenen
Berufsklassen liefert die Landwirtschaft das
bedeutendste Kontingent. Diese Tatsache mag
ein Wegweiser seil?, wenn wir nach den Ur-
fachen suchen.

Was veranlaßt denn so viele, ihrer Hei-
mat valet zu sagen? Was vermag alle Bande
zu lösen, die uns an die heimatliche Scholle Vor àr Cinschittung in lismvurg

in den Hafen zu treiben vermochten, oder gar draußen Schiff-
bruch litten, meldet keine Zeitung, keine werbende Flugschrift.

Die Hauptgründe, die zur Auswanderung treiben, sind
jedoch ohne Zweifel wirtschaftlicher Art; und zwar hüben und
drüben. Das geht schon aus der Vergleichung der Einwan-
derungsziffern mit der Größe der Wareneinfuhr eines Landes
hervor, z. B. der Union. Immer fällt eine Periode großen
Warenimports mit einer solchen starker Einwanderung zu-
sammen. Die gesteigerte Einfuhr deutet auf erhöhte Kaufkraft
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Ginsteighalle des norddeutschen Clopd in Bremerhaven.

@g war Our Rimbert Saïjren nod) wenig bertodenb, bie 10
bis 20 SBodjert bauernbe Steife gu unternehmen. Sing einem
Seridjt aug bem 18. Satjrljunbert hernehmen wir, bah bic
Steife bon Sern big 9totterbam gu-Schiff auf ber Slare unb
betn StEietn 53 Sage in SInfprud) nahm ttttb bah unterroegê
fedjg fßerfonen ftarben., 3m Sahre 1819 reifte eine (GefetL

fdjaft bon 2000 (Schweibern nach 9iio be Janeiro; bie lieber-
fahrt bort ©otterbam unb SImfterbam ait2 erfolgte in gwei
big bier ©îonaten, währenb bie gange Steife bier big fiebeit
©îonate (je nach ber (Gelegenheit gur ©infdjiffung) baiterte.
316 ißerfonen, b. i. mehr atë 15 o/o, ftarben währenb ber
Ucberfatjrt ; auf einem Schiffe, auf bem ber Sppljug ait§=
gebrodjen war, fogar 109 ißerfonen ober ein Siertet ber
©eifenben. Slug bem Saljre 1735 hernehmen wir, bah bie
Seereife 30 fronen ïofiete; ber Seridjterftatter im „StbiS=
btättfein" fanb bicfen Setrag gering, glaubte aber, bah ber
Unternehmer bennoch auf feine Rechnung fommen würbe, ba
„bie meiften in ber geit werben nad) ber ©wigfeit gefägfet fein."

©in Seridjt bon 1805 gibt fogar Stugfunft über bic
Serföftigung ber Slugwanberer auf bem Schiffe. Sie erhielten
SonntagS: Saucrfraut ober ©rbäpfet mit 1/2 Sßfunb geräu=
chertem Spec! ; ©fontagg : grüne ©rbfen unb 6 Sott) Stodfifd) ;

Siengtagg : graue ©rbfen unb ein ißfunb ißödetfiteifd) ; SOtitt»

Wod)g: Skiffe ©rbfen urtb 6 Sott) Stodfifd); Sonnergtagg:
weihe Söhnen unb 1/2 fßfunb gefalgenen Sped; greitagg:
weihe Söhnen nnb 6 Sott) Stodfifd); Samgtagë: graue
©rbfen unb ein fßfunb fßöcEetffeifch. ferner erhielt jeber tägtid)
eine gtafdje Sier, gwei gtafchen Sßaffer, gwei (Gtäfer (Genèbre
(Stedhotter), bte grauen ein Soth Kaffee unb eine fßortion
Stjee, bagu alle Sutter, gwiebad, fjabergrühe, STtehU @atg,
(Gewürge. SBätjrenb SBodjen unb SOtonaten immer biefetbe
abwedjgtungëtofe Soft. Unb Çunberte bon ©lenfdjen in einen
fteinen Staum gufammengepfercht SBie bequem reift fidj'S
heute in ben fchwimmenben ißatäften, fogar in britter Klaffe!

Unb bie gotgen ber Slugwanberung Sie (Gnäbigen
.fjerren bon Sern juchten im 18. gahrtjunbert bie Slugwam
berung gu hemmen — fjeimattofe unb SBiebertäufer augge--
nommen — benn eg galt atg ein fchtedjteg Reichen für bie
tanbegbätertidje Regierung, wenn bie Untertanen in gröberer
.ßatjt fortgogen. .ßubem erfannte man bamatg fchon, bah
bem Sanbe ein Kapital unb ein groher SBcrt an Slrbeitgfraft
berloren ging. Sßiebiet bag Sanb an ben Stugwanberern
bertiert, fann man auch h^te nicht genau fagen. gn frühern
Reiten waren eg faft augnahmgtog bie ärmften Sotfgftaffen,
bie augwanberten. fpeute atlerbingg forgt fchon bie (Gefeh=

gebung in ben Sänbern ftarfer ©inwanberung bafür, bah
einigermahen Semittette augwanbern !önnen. Sin augwan»

unb bamit auf einen wirtfdjaftlidjen Stuffdjwung. @g ift
natürlich, bah fict) bann ein ftarfer .Qubrang gum Sanbe
geltenb macht; benn eg beftefjt in fotehen Reiten grohe
Nachfrage nach Slrbeitgfräften auf allen (Gebieten ; loljnenbe
Sefdjäftigung wartet ihrer in Sanbwirtfchaft unb gnbuftrie.

Slber mehr nod) atg bie Serhältniffe im fremben Sanbe,
würfen bie im §eimatlanbe felber. $at man nicht feit
tangem bie Urfadjen ber großen Sötferwanberung, bic eine

Ï8ett gerftörte unb auf ihren Sümmern eine neue errid)tctc,
in ber Ueberbölferung ber alten SBotjnptahe unb im ©fanget
an Nahrung gefacht SBer wühte nicht, baff bic ©ibge-
noffeit fo gäh an ber ffteigtäuferei fefthietten, weit bic

Statur ben rauhen Soben ihrer Sllpentäter fo färgtidj aug=

geftattet hatte Uab fommen nicht bie braunen Söhne
beg Sübeng, um unfre /päufer, Ströhen unb Sumte! gu
bauen, weit ihnen bie fpeimat bie notwenbigften materiellen
(Güter Oerfagt? Söie fchon gejagt, liefert bie Sanbwirtfchaft
ben £>auptteit ber fcfjweigerifchen Slugwanberer. Sie Kam
tongregierungen, bie feinergeit Dom Sunbegrat über bie

Urfad)en ber Slugwanberung befragt würben, wiefen bor
altem auf bic mifjtidjen ©rwerbgberhättuiffe ber Kleinbauern
hin. Sie Sd)mäterung beg Sefifjeg, bie gunehmenbe Ser=

fdjutbung beg Sobeng, bie Serteuerung ber Sebengljaftung,
womit ber befepränfte ©rtrag nicht Schritt gu hatten berntag,
untergraben bie ©jçifteng bieler Sauern unb beranlafjt fie,
ber fpeimat ben Süden gu fehren; benn bie Slugwanberung
erfcheint manchem leichter, atg ber Ilebergang gu einer anberu
Sefdjäftigung. Sag bäuerliche ©tement liebt bic Setbftänbig»
feit, bie in ben primitibern Serhättniffen mancher (Gegenben
ber neuen Söelt leichter gu erlangen ift, atg in unfern hod)=
organifierten SBirtfcf)aftgformen.

Sefonberg ftarf ift bie Slugwanberung aug mandjen
Sllpentätern. Studj hier ift eine gemiffe Ueberbölferung fchutb,
bie ber rauhe Soben nicht gu erhatten bermag, weit fein
©rtrag feiner wefenttidjen Steigerung fähig ift. Sept freilich
bringt bie Snbuftrie beit SBaffertäufen entlang immer tiefer
ing (Gebirge hinein; ber fyrembenberfeljr bringt einige, wenn
auch nur wenige ©tonate bauernbe Sefdjäftigung; eben baburd)
fommt ber ©inheimifdje mit beffern wirtf^aftlidjen Serhätt=
niffen in Serührung. Sn feinen Sergen aber hat er feine
Stugficht, foldje gu erleben. Sa fommen bertodenbe Sachrichten
bon Sefannten unb Serwanbten brübeu; bie geigen ihm ein
üppige® Sanb, leichte Slrbett unb „(Gutb in beiben ^änben".
©r wanbert aug.

Ser ©ntfdjtuh h^gu wirb heutgutage leicht; eine gahrt
non ad)t big gehn Sagen bringt ben Slugwanberer fidjer an
fein giet. SItg noch G^ffe Sdjwierigfeiten unb (Gefahren ber
Seife, Unficherheit beg Serfchrg, Unwahrfchcintichfeit ober
Unmögtidjfeit ber Sitcffehr u. a. bag Unternehmen ber SIug=

wanberitng hemmten, brauchte eg fchon aufjcrorbenttidje
(Grünbe, wenigfteng wenn all biefe fpinberniffe befannt waren.

Auswanderer geben in Bremerhaven an Bord.

I^l IVGUT UdUJ KII^V 60

kinsteîghalle iles Itoriltleutschen Lloznl in iZremerhsven.

Es war vor hundert Jahren noch wenig verlockend, die 10
bis 20 Wochen dauernde Reise zu unternehmen. Aus einem
Bericht aus dem 18. Jahrhundert vernehmen wir, daß die

Reise von Bern bis Rotterdam zu Schiff auf der Aare und
dem Rhein 03 Tage in Anspruch nahm und daß unterwegs
sechs Personen starben.. Im Jahre 1819 reiste eine Gesell-
schaff von 2000 Schweizern nach Rio de Janeiro; die Ueber-
fahrt von Rotterdam und Amsterdam aus erfolgte in zwei
bis vier Monaten, während die ganze Reise vier bis sieben
Monate sie nach der Gelegenheit zur Einschiffung) dauerte.
316 Personen, d. i. mehr als 15^/0, starben während der
Ueberfahrt; auf einem Schiffe, auf dem der Typhus aus-
gebrochen war, sogar 109 Personen oder ein Viertel der
Reisenden. Aus dem Jahre 1735 vernehmen wir, daß die
Seereise 30 Kronen kostete; der Berichterstatter im „Avis-
blättlein" fand diesen Betrag gering, glaubte aber, daß der
Unternehmer dennoch auf seine Rechnung kommen würde, da
„die meisten in der Zeit werden nach der Ewigkeit gesäglet sein."

Ein Bericht von 1805 gibt sogar Auskunft über die

Verköstigung der Auswanderer auf dem Schiffe. Sie erhielten
Sonntags: Sauerkraut oder Erdäpfel mit >/2 Pfund geräu-
chertem Speck; Montags: grüne Erbsen und 6 Loth Stockfisch;
Dienstags: graue Erbsen und ein Pfund Pöckelfleisch; Mitt-
wuchs: Weiße Erbsen und 6 Loth Stockfisch; Donnerstags:
weiße Bohnen und l/2 Pfund gesalzenen Speck; Freitags:
weiße Bohnen und 6 Loth Stockfisch; Samstags: graue
Erbsen und ein Pfund Pöckelfleisch. Ferner erhielt jeder täglich
eine Flasche Bier, zwei Flaschen Wasser, zwei Gläser Genèvre
(Reckholter), die Frauen ein Loth Kaffee und eine Portion
Thee, dazu alle Butter, Zwieback, Habergrütze, Mehl, Salz,
Gewürze. Während Wochen und Monaten immer dieselbe
abwechslungslose Kost. Und Hunderte von Menschen in einen
kleinen Raum zusammengepfercht! Wie bequem reist sich's
heute in den schwimmenden Palästen, sogar in dritter Klasse!

Und die Folgen der Auswanderung? Die Gnädigen
Herren von Bern suchten im 18. Jahrhundert die Auswan-
derung zu hemmen — Heimatlose und Wiedertäufer ansge-
nommen — denn es galt als ein schlechtes Zeichen für die
landesväterliche Regierung, wenn die Untertanen in größerer
Zahl fortzogen. Zudem erkannte man damals schon, daß
dem Lande ein Kapital und ein großer Wert an Arbeitskraft
verloren ging. Wieviel das Land an den Auswanderern
verliert, kann man auch heute nicht genau sagen. In frühern
Zeiten waren es fast ausnahmslos die ärmsten Volksklaffen,
die auswanderten. Heute allerdings sorgt schon die Gesetz-

gebung in den Ländern starker Einwanderung dafür, daß nur
einigermaßen Bemittelte auswandern können. An auswan-

und damit auf einen wirtschaftlichen Aufschwung. Es ist
natürlich, daß sich dann ein starker Zudrang zum Lande
geltend macht; denn es besteht in solchen Zeiten große
Nachfrage nach Arbeitskräften auf allen Gebieten; lohnende
Beschäftigung wartet ihrer in Landwirtschaft und Industrie.

Aber mehr noch als die Verhältnisse im fremden Lande,
wirken die im Heimatlande selber. Hat man nicht seit

langem die Ursachen der großen Völkerwanderung, die eine

Welt zerstörte und auf ihren Tümmern eine neue errichtete,
in der Uebervölkcrung der alten Wohnplätze und im Mangel
an Nahrung gesucht? Wer wüßte nicht, daß die Eidge-
noffen so zäh an der Reislänferei festhielten, weil die

Natur den rauhen Boden ihrer Alpentäler so kürglich aus-
gestattet hatte? Und kommen nicht die braunen Söhne
des Südens, um unsre Häuser, Straßen und Tunnel zu
bauen, weil ihnen die Heimat die notwendigsten materiellen
Güter versagt? Wie schon gesagt, liefert die Landwirtschaft
den Hanptteil der schweizerischen Auswanderer. Die Kan-
tonsregiernngen, die seinerzeit vom Bundesrat über die

Ursachen der Auswanderung befragt wurden, wiesen vor
allem auf die mißlichen Erwerbsverhältnisse der Kleinbauern
hin. Die Schmälerung des Besitzes, die zunehmende Ver-
schuldung des Bodens, die Verteuerung der Lebenshaltung,
womit der beschränkte Ertrag nicht Schritt zu halten vermag,
untergraben die Existenz vieler Bauern und veranlaßt sie,
der Heimat den Rücken zu kehren; denn die Auswanderung
erscheint manchem leichter, als der Uebergang zu einer andern
Beschäftigung. Das bäuerliche Element liebt die Selbständig-
keit, die in den primitivern Verhältnissen mancher Gegenden
der neuen Welt leichter zu erlangen ist, als in unsern hoch-
organisierten Wirtschaftsformen.

Besonders stark ist die Auswanderung aus manchen
Alpentälern. Auch hier ist eine gewisse Uebervölkernng schuld,
die der rauhe Boden nicht zu erhalten vermag, weil sein

Ertrag keiner wesentlichen Steigerung fähig ist. Jetzt freilich
dringt die Industrie den Wasserläufen entlang immer tiefer
ins Gebirge hinein; der Fremdenverkehr bringt einige, wenn
auch nur wenige Monate dauernde Beschäftigung; eben dadurch
kommt der Einheimische mit bessern wirtschaftlichen Verhält-
nisten in Berührung. In seinen Bergen aber hat er keine
Aussicht, solche zu erleben. Da kommen verlockende Nachrichten
von Bekannten und Verwandten drüben; die zeigen ihm ein
üppiges Land, leichte Arbeit und „Gold in beiden Händen".
Er wandert aus.

Der Entschluß hiezn wird heutzutage leicht; eine Fahrt
von acht bis zehn Tagen bringt den Auswanderer sicher an
sein Ziel. Als noch große Schwierigkeiten und Gefahren der
Reise, Unsicherheit des Verkehrs, UnWahrscheinlichkeit oder
Unmöglichkeit der Rückkehr u. a. das Unternehmen der Ans-
Wanderung hemmten, brauchte es schon außerordentliche
Gründe, wenigstens wenn all diese Hindernisse bekannt waren.

Husuisnilerer gehen in IZremerhaven sn korcl.
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beruhen fcptedjten Strbeitgfräften bertiert bag Sanb nicpt biet,
tut ©egenteit, eg gewinnt, wenn fie burcp einwanbernbe gute
Gräfte erfe^t werben. Sebenfattg erpätt man fein richtiges
Sitb bon ben wirtfcpaftticpen gotgen, wentt man ben Sßert
jebeë Slugmanbererg in einer burcpfcpnittticpen Kapitatfumme
auSbrücft. ($g wirfen ga^treicfje gaftoren gitfammen, ttnb ipr

iprobuîtiftmancpmaterftnacpSflpïenuberSctprgepntetterficptticp;
fo tonnen 5. S. buret) Stugwanberung nette Hanbetgbegiepungen
angefnüpft werben, woburd) bie Stugwanberer iprer Heimat
unter ttmftänben größere Sienfte teiften, atg toenn fie im
Sanbe geblieben wären.

Dr. Lerch.

IDirb bie 3uckerfabrik in Larberg roieber aufgebaut?

Siefe grage fenn gur ©titnbe nod) nicpt mit Seftimmt»
peit beantwortet werben. @g fielen fid) Fjier gwei wiber»
fprecpenbeSntereffen ent=

gegen: bie Sntereffen ber
feetänbifdjen ctgrifoten
Sebötferung, bie nacp
einem Sßieberaufbauber»
langt, unb bie beg Ka=

pitalg, bag erft „Sa"
fagen wirb, wenn bie
Stenbite fid)ergeftettt ift.
Seibe ©ruppen paben
tpre Soten bereits ab»

gegeben. Sie burcp bag
Ungtüd gunäcpft betrof»
fenen Sanbwirte unb
©efcpäftgteute beg See»
tanbeg paben ipre 2Bün»
fcpe unb Hoffnungen
burd) ein Sfütiatibfo»
mitee gufammenfaffen
unb bor ben bernifepen
©rofjert SSat bringen
taffen. Slug beffett Ser»
panbtungen im Stnfcplufj
an bie SuterpeHation beg .Ausladen non Zuckerrüben bei

Hrn. greibitrgpaug er»

gibt fid) bag fotgenbe Sitb über ben ©tanb ber Stngefe»
gentfeit:

Sie ßuderfabrit war für bag ©eetanb ein toid)tiger
Kutturfaftor. Sie fpornte bie Sanbwirte ber SRooggegenben
an, bigper unbebaute ©ebiete mit Stüben angupftangen unb
fie fo gu urbarifieren. @g pat fid) nämtid) erwiefen, bafj ber
^uderrübenbatt bie weitaug ertragreid)fte Senüpunggart beg
ÜDSoorbobcng barftettt. Sie Sobenwerte ftiegen gewattig. Sie
Reiten waren borbei, ba matt „für ein ÜDUttageffen meprere
Sud)arten SRoogtanb gewinnen fonnte". ÜDtit ber Steuerfraft
ber ©emetnben iuud)g attep ber atigemeine SBoptftanb. Sie
Säuern bermeprten ipren Stepftanb; im Stmt ©rtad), bag
berpättnigmäfjig fepr biet ÏDÎoogtanb befipt, napm er in einem
Saprgepnt tun BOtyo gtt. 3J?an fantt atfo mit gutem 9îed)t
bon einer fegengreiepen SSirfititg ber ßuderfabrif für bag
©eetanb fprecpen.

@0 erfepeint bie gorberung ber ©eetänber Sauern an
ben Staat gerechtfertigt, er möcpte buret) weitgepenbe ©ub=
bention ben Söieberattfbau ber gabrif ermögtiepen. ©ie ftüpen
ipre gorberung mit bem §inweig auf bie ©ubbentionen, bie
bie ©ifenbapnunternepmen geniefjen, aud) wenn fie bag auf»
gewenbete Kapital nitpt berginfen; benn wag bem einen reept,
fei bem anbern bittig.

Siefen gorbentngen gegenüber maept bie ^Regierung nun
ben ©tanbpuutt beg ©taateg gettenb. Sie Sauern, atg Sie»

feranten beg 9ïopmateriatg, müffen ber fünftigeu gabrif
gegenüber ein gröpereg Stübenquantum garantieren. Sie
gabrif bermag im Sollbetrieb, ber bie Sentite bebingt, bie

Sübenprobitftion bon 2500 Sucparten gtt berarbeiten. Sigper
würben in ber ©cpwetg nur 1500 Sucparten bepftangt. Sen
Sfteft beg Sübenbebarfeg begog bie gabrif gu berteuerten greifen
aug bem Slitgtanbe. @g müpten fiep bie feetänbifdjen Sanb»

Wirte gutn Stnbau ber feptenben 1000 Sucparten berpftid)ten.
Siefe gorberung begetepnet bie Regierung atg eine ©runb»

bebingung für ben Sßie»

beraufbau ber gabrif.
@g ift nun angu»

neptnen, bap bie Sanb»
Wirte biefe ©arantie gu
teiften imftanbe fein wer»
ben. Ob barnit bie grage
getöft fein wirb, wagt
heute, bebor eine genaue
Soften» unb Sentabiti»
tätgbereepnung anfge»
ftettt ift, niemaub gu
behaupten. ißeffimiftiftpe
©titnmen warnen bor
einem SSieberaufbau.
©ie weifen auf bie tln»
fid)erpeit im ßuder
marfte unb bie ungün»
ftigen Konfurrengöer»
pättniffe pin, bie für eine

fcpweigerifcpe gitderfab»
rif beftepen. Ser gegen»
wärügeßudergott fcpüpt

der Zuckerfabrik in flarberg. bie einpeimifd)e ißrobul»
tion nid)t genügertb. Sin

eine Srpöpitng ift nicht gu beuten. Sie würben fid) bie ®un»
fumenten berbeteu.

Ser Seatpotitifer wirb aitcp mit bem ^uttaugfatt redjuen,
ben bie ©cpmeig burd) bie Starberger gabritation erteibet;
er betrug jährlich ffr. 360,000. Siefe Summe — fagt er —
mup man orbentticperweife gu jener anbern reepnen, bie ber
Staat attjäprtid) an ©ubbention gu berauggaben im Segriffe
ftept, um ben Setrag git betommen, ben bie ©taatgtaffe bitrd)
bie fünftige jfabrit bertieren wirb.

Ser Seatpolitifer wirb bietteiept fotgenber Sorfcptag
mad)en: Sa bie fjuderfabrif nicht rentiert, fo berfuepe man
eg mit einer ©(pnapgfabrif. ©tatt jjucEerriiben, pftangen bie

Säuern Kartoffeln ; ber Sunb tauft ben ©prit gu einem greife,
ber biefe tanbwirtfcpaftgförbernbe Snbitftrie beftepen täpt ; ba

er ben ©infuprgott auf ©prit fetbft git tragen pat, trifft ipn
ber aud) nitpt fo part. Sem Sauer ift geholfen
unb ber Staat bertiert tein ©etb. @0 ber Seatpotititer.

Sßie aber, wenn bag ©cpweigerbott etneg Sageg aufftept
unb gu feinen fftealpotitifern fagt: ©enug beg fatfepen ©pietg!
gort mit ber ©cpnapgwirtfipaft! ©etpg itRittionen erpanbett
Spr ltng attjäprtid). Sag reicht ung aber lange nitpt gum
Unterpatt ber Slrmenanftatten, ber ©efängrtiffe unb Srren»
päufer, bie (Sure ©d)napgftut füllt. Unb wenn fie aitcp reiepten
unb loenrt eg Planter ©ewiun wäre, wir bergitpten auf bag

©ünbengetb, bag fo itnenbtiip biet Sawmer unb @tenb in bie
SBett bringt. — SBag bann mit ber ©cpnapgfabrit anfangen?
Sîitn, bag wäre bann eine geftung mepr gegen ben Stnfturm ber
Sbeotogen, bie mit reaten SBerten nicht gu retpnen bermögen.
— SItg ob Sottggefunbpeit unb Sotfggtüd teine reaten SBerte
wären! Stein, gewifj nitpt! Sieber eine guderfabrif, bie ben
©taät ©etb toftet, atg eine ©tpnapgbrennerei, bie feine Kaffe
mit ©otb füllt.
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dernden schlechten Arbeitskräften verliert das Land nicht viel,
im Gegenteil, es gewinnt, wenn sie durch einwandernde gute
Kräfte ersetzt werden. Jedenfalls erhält man kein richtiges
Bild von den wirtschaftlichen Folgen, wenn man den Wert
jedes Auswanderers in einer durchschnittlichen Kapitalsumme
ausdrückt. Es wirken zahlreiche Faktoren zusammen, und ihr

Produktistmanchmalerstnach Jahren oder Jahrzehnten ersichtlich;
so können z. B. durch Auswanderung neue Handelsbeziehungen
angeknüpft werden, wodurch die Auswanderer ihrer Heimat
unter Umständen größere Dienste leisten, als wenn sie im
Lande geblieben wären,

Dr. üercti.

wird die Zuckerfabrik in Narderg wieder ausgebaut?

Diese Frage kann zur Stunde noch nicht mit Bestimmt-
heit beantwortet werden. Es stehen sich hier zwei wider-
sprechendeJnteressen ent-
gegen: die Interessen der
seeländischen qgrikvlen
Bevölkerung, die nach
einem Wiederaufbau ver-
langt, und die des Ka-
pitals, das erst „Ja"
sagen wird, wenn die
Rendite sichergestellt ist.
Beide Gruppen haben
ihre Voten bereits ab-
gegeben. Die durch das
Unglück zunächst betrof-
fenen Landwirte und
Geschäftsleute des See-
landes haben ihre Wün-
sche und Hoffnungen
durch ein Jnitiativko-
mitee zusammenfassen
und vor den bernischen
Großen Rat bringen
lassen. Aus dessen Ver-
Handlungen im Anschluß
an die Interpellation des jluslâii von Zuckerrüben bei

Hrn. Freibnrghaus er-
gibt sich das folgende Bild über den Stand der Angele-
genheit:

Die Zuckerfabrik war für das Seeland ein wichtiger
Kulturfaktor. Sie spornte die Landwirte der Moosgegenden
an, bisher unbebaute Gebiete mit Rüben anzupflanzen und
sie so zu urbarisieren. Es hat sich nämlich erwiesen, daß der
Zuckerrübenbau die weitaus ertragreichste Benützungsart des
Moorbodens darstellt. Die Bodenwerte stiegen gewaltig. Die
Zeiten waren vorbei, dy man „für ein Mittagessen mehrere
Jucharten Moosland gewinnen konnte". Mit der Stenerkraft
der Gemeinden wuchs auch der allgemeine Wohlstand. Die
Bauern vermehrten ihren Viehstand; im Amt Erlach, das
verhältnismäßig sehr viel Moosland besitzt, nahm er in einem
Jahrzehnt um 30v/o zu. Man kann also mit gutem Recht
von einer segensreichen Wirkung der Zuckerfabrik für das
Seeland sprechen.

So erscheint die Forderung der Seeländer Bauern an
den Staat gerechtfertigt, er möchte durch weitgehende Sub-
vention den Wiederaufbau der Fabrik ermöglichen. Sie stützen
ihre Forderung mit dem Hinweis auf die Subventionen, die
die Eisenbahnunternehmen genießen, auch wenn sie das auf-
gewendete Kapital nicht verzinsen; denn was dem einen recht,
sei dem andern billig.

Diesen Forderungen gegenüber macht die Regierung nun
den Standpunkt des Staates geltend. Die Bauern, als Lie-
feranten des Rohmaterials, müssen der künftigen Fabrik
gegenüber ein größeres Rübenquantum garantieren. Dir
Fabrik vermag im Vollbetrieb, der die Rentite bedingt, dir
Rübenproduktion von 2500 Jucharten zu verarbeiten. Bisher
wurden in der Schweiz nur 1500 Jucharten bepflanzt. Den
Rest des Rübenbedarfes bezog die Fabrik zu verteuerten Preisen
aus dem Auslande. Es müßten sich die seeländischen Land-

Wirte zum Anbau der fehlenden 1000 Jucharten verpflichten.
Diese Forderung bezeichnet die Regierung als eine Grund-

bedingung für den Wie-
deraufbau der Fabrik.

Es ist nun anzu-
nehmen, daß die Land-
wirte diese Garantie zu
leisten imstande sein wer-
den. Ob damit die Frage
gelöst sein wird, wagt
heute, bevor eine genaue
Kosten- und Rentabili-
tätsberechnung aufge-
stellt ist, niemand zu
behaupten. Pessimistische
Stimmen warnen vor
einem Wiederaufbau.
Sie weisen auf die Un-
sicherheit im Zucker-
markte und die ungün-
stigen Konkurrenzver-
Hältnisse hin, die für eine

schweizerische Zuckerfab-
rik bestehen. Der gegen-
wärtige Zuckerzoll schützt

der Zuckerfabrik in Harberg. die einheimische Produk-
tion nicht genügend. An

eine Erhöhimg ist nicht zu denken. Die würden sich die Kon-
sumenten verbeten.

Der Realpolitiker wird auch mit dem Zvllausfall rechnen,
den die Schweiz durch die Aarberger Fabrikation erleidet;
er betrug jährlich Fr. 360,000. Diese Summe — sagt er —
muß man ordentlicherweise zu jener andern rechnen, die der
Staat alljährlich an Subvention zu verausgaben im Begriffe
steht, um den Betrag zu bekommen, den die Staatskasse durch
die künftige Fabrik verlieren wird.

Der Realpolitiker wird vielleicht folgender Vorschlag
machen: Da die Zuckerfabrik nicht rentiert, so versuche man
es mit einer Schnapsfabrik. Statt Zuckerrüben, pflanzen die

Bauern Kartoffeln; der Bund kauft den Sprit zu einem Preise,
der diese landwirtschaftsfördsrnde Industrie bestehenläßt; da

er den Einfuhrzoll auf Sprit selbst zu tragen hat, trifft ihn
der Zollausfall auch nicht so hart. Dem Bauer ist geholfen
und der Staat verliert kein Geld. So der Realpolitiker.

Wie aber, wenn das Schweizervolk eines Tages aufsteht
und zu seinen Realpolitikern sagt: Genug des falschen Spiels!
Fort mit der Schnapswirtschaft! Sechs Millionen erhandelt
Ihr uns alljährlich. Das reicht uns aber lange nicht zum
Unterhalt der Armenanstalten, der Gefängnisse und Irren-
Häuser, die Eure Schnapsflut füllt. Und wenn sie auch reichten
und wenn es blanker Gewinn wäre, wir verzichten auf das
Sündengeld, das so unendlich viel Jammer und Elend in die

Welt bringt. — Was dann mit der Schnapsfabrik anfangen?
Nun, das wäre dann eine Festung mehr gegen den Ansturm der

Ideologen, die mit realen Werten nicht zu rechnen vermögen.
— Als ob Vvlksgesundheit und Volksglück keine realen Werte
wären! Nein, gewiß nicht! Lieber eine Zuckerfabrik, die den

Staat Geld kostet, als eine Schnapsbrennerei, die seine Kasse

mit Gold füllt.
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